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Diakonie Zentrum Spattstraße
Das Diakonie Zentrum Spattstraße sorgt seit rund 60 Jahren dafür, dass Kinder und junge Menschen die Unterstützung bekommen, die sie brauchen. Die Angebote sind auf Kinder und ihre Familien abgestimmt. Sie reichen von Wohngruppen, Schulassistenz, Frühförderung und Therapieangeboten bis zur mobilen Begleitung. Im Mittelpunkt stehen immer Kinder und junge Menschen mit ihren Gaben und Fähigkeiten, mit ihren Bedürfnissen und Rechten. Die Zeit der Pandemie war für alle Bereiche im Diakonie Zentrum Spattstraße eine große Herausforderung, die immer wieder neu und individuell zum Wohl der Kinder und Familien gemeistert werden konnte. So entstand mit der „Schatzkiste“ mitten in der Coronazeit ein ganz neues Projekt. 


Schatzkiste 
Die Schatzkiste in der Wienerstraße 260 in Linz ist im September 2021 eröffnet worden. Von Montag bis Freitag werden hier tagsüber Mütter mit Babys und Kleinkindern betreut. Die Familien werden von der Kinder- und Jugendhilfe zugewiesen, weil sie den Alltag zuhause allein nicht so schaffen können, dass das Kindeswohl gesichert ist. Die Coronazeit war auch hier für alle Beteiligten eine große Herausforderung. Denn es ist sehr problematisch, wenn Familien, die schon im normalen Alltag nicht ohne Unterstützung auskommen, dann auch noch krank und völlig auf sich gestellt sind. 
Diakonie Zentrum Spattstraße-Geschäftsführerin Mag.a (FH) Andrea Boxhofer: 
„Unsere Mitarbeiterinnen haben versucht, telefonisch möglichst viel Kontakt mit den Familien zu halten, um damit Beratung und Unterstützung zu geben. Es war auch schwierig, in der Gruppe eine haltgebende Struktur aufrecht zu erhalten, da jeden Tag wieder jemand ausfiel und ständig improvisiert werden musste. In einigen Fällen bemerkten wir nach der Rückkehr schon deutliche negative Verhaltensänderungen bei den Kindern, die wir auf die Quarantänezeit zurückführen. Die Mütter waren meist heilfroh, wieder kommen zu können. Trotzdem war es auch für manche der Frauen schwierig, sich wieder zu organisieren und in den Alltag in der Schatzkiste hineinzufinden.“


Sozialpädagogische Familienbetreuung - Flexible Hilfen
Die Sozialpädagogische Familienbetreuung des Diakonie Zentrum Spattstraße schafft Voraussetzungen für eine gesunde Entwicklung der Kinder und Jugendlichen in ihrer Lebenswelt. Auch in diesem Umfeld gab es in der Coronazeit viele zusätzliche Schwierigkeiten zu meistern. Ein Beispiel einer Familie aus dem Bereich „Flexible Hilfen“ zeigt, dass sich die vermehrten Preissteigerungen in der Coronazeit - vor allem was Strom und Gas betrifft - sehr stark auswirken. So erging es einer alleinerziehenden Mutter. Immer wieder kamen neue Schriftstücke vom Gasbetreiber über steigende Preise. Die erhöhten Zahlungen konnten nicht mehr geleistet werden und so wurde der Familie schließlich das Gas abgedreht. Gemeinsam mit Sozialarbeitern und Diakonie Zentrum Spattstraße konnte finanzielle Unterstützung geleistet und eine Delogierung verhindert werden.




Der jungen Mutter wuchs die finanzielle Situation über den Kopf, die Coronasituation belastete sie zusätzlich, da sie sich mit ihrem zweijährigen Sohn allein zu Hause sehr isoliert fühlte. 
Die sprachliche Entwicklung des Kindes hat in der Coronazeit stark gelitten. Keine Spielplatzbesuche, keine anderen Kinder, keine sozialen Kontakte. Der Bub ist heute sehr damit überfordert, wenn er zu Menschenansammlungen kommt, weil er das einfach nicht gewohnt ist und noch nie erlebt hat. Gemeinsam wird jetzt daran gearbeitet, dass der Kleine all das aufholen kann, was in der Coronazeit nicht möglich war. Er hat nun einen Platz in einer Krabbelstube und bekommt eine logopädische Therapie, die ihm beim Spracherwerb und beim Aufbau von Kommunikationsstrukturen unterstützt. 


STARTup Living - Family - Flat – Job
Das Diakonie Zentrum Spattstraße bietet auch Sozialraumorientierte Lebensphasenunterstützung für Jugendliche und junge Erwachsene mit spezifischen Bedarfslagen. Mit STARTup Living, werden in betreuten Familienwohnungen in Linz Familien unterstützt und begleitet. Eine Wohnung wird zur Verfügung gestellt und dabei geholfen, ein Netzwerk an tragfähigen Beziehungen aufzubauen. Ein Beispiel einer Familie aus Ungarn zeigt hier auch deutlich die Auswirkungen der Pandemie: Der fehlende Kontakt zu anderen Kindern machte einen Jungen komplett „handysüchtig“. Er baute sich sozusagen ein „virtuelles Leben“ auf und wollten auch dann die Wohnung nicht mehr verlassen, als es wieder möglich gewesen wäre. In der Coronazeit hat der Bursch auch recht viel zugenommen und angefangen sich deswegen zu schämen. Persönliche Kontakte zu Verwandten waren für die ungarische Familie lange Zeit auch nicht möglich, da die Ein- und Ausreise an der Grenze immer problematisch war. Die Pandemie hat für ausländische Familien/Menschen vielleicht noch mehr negative Auswirkungen als oft bewusst ist. Für diese Familie ist derzeit auch das Thema „Ukraine-Krieg“ sehr nahe, da die restliche Familie in Ungarn nur rund 100 Kilometer von der ukrainischen Grenze entfernt lebt.  


Familienberatung
Die Familien- und Erziehungsberatung des Diakonie Zentrum Spattstraße unterstützt Eltern bei Fragen rund um die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen. Auch Paar- und Familienthemen gehören zum Beratungsspektrum. In der Familienberatung gab es immer wieder Fälle von Kindern, die nach der coronabedingten Homeschooling-Zeit nicht mehr in die Schule gehen wollen. In den Familien selbst zeigt sich jetzt nach zwei Jahren Pandemie, dass sich das ständige Zusammensein im eigenen Zuhause so auswirkte, dass sich manche Eltern/Paare nun trennen. Die Coronazeit war für Beziehungen und für das Familienleben generell sehr herausfordernd. Konflikte gibt es immer, die zusätzlichen coronabedingten Belastungen verstärkten dann noch so manche Problemsituation.   







Mobiles Familiencoaching
Viele Eltern, Kinder und Jugendliche wünschen sich gerade jetzt Unterstützung. Es tut gut, mit einer erfahrenen, außenstehenden Person in Ruhe reden zu können. Das Mobile Familiencoaching des Diakonie Zentrum Spattstraße richtet sich gezielt an Familien, die im Innviertel leben. Vieles hat aktuell mit den Auswirkungen der Coronazeit zu tun, unter denen Kinder und Jugendliche besonders leiden. Die Pandemie hat dazu geführt, dass sich vor allem auch junge Menschen immer mehr zurückziehen. Aus Angst sperren sie sich in ihr Zimmer ein und fühlen sich einsam und hilflos. So wie der 15-jährige Paul. Seine Mutter schildert am Telefon des Familiencoachings die Situation. Sie wünscht sich, dass jemand Außenstehender mit Paul spricht und ihm Hilfe anbietet. Im Familiencoaching gibt es mit der telefonischen Sofortberatung zuerst einmal Entlastung für die Mutter. Für Paul ist es eine große Hürde, die Telefonnummer des Familiencoachings zu wählen. Aber er überwindet sich. Paul wird die Frage gestellt, ob er früher schon einmal vor etwas Angst hatte und es dann aber geschafft hat. Ihm fällt ein, dass er zum Sportclub gehen wollte, um Fußball zu spielen. Da hat er sich zuerst auch nicht getraut. Dann hat ihn ein Freund begleitet. Langsam bekommt er eine Idee, wie es gehen könnte. Er nimmt sich vor, einkaufen zu gehen. Gemeinsam wird ein Plan erstellt. Beim nächsten Telefonat sagt Paul vorsichtig: „Wenn einkaufen geht, dann geht vielleicht was anderes auch.“ Und er meint: „Machen wir wieder einen Plan?“
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Zwei Jahre Pandemie: Die Folgen für Kinder und Jugendliche 

Beinahe jeder zweite Jugendliche leidet an depressiven Symptomatiken, rund jeder sechste denkt darüber nach, das eigene Leben zu beenden. 
Die vergangenen Jahre waren für uns Junge eine harte, anstrengende und nervenzehrende Zeit. Von heute auf morgen keine Schule mehr, der Kontakt zu Freunden:innen fand nur mehr über den digitalen Weg statt. Was anfangs noch Spaß am Videochatten und Unterricht von zu Hause aus machte, entwickelte sich rasant zu einer dunklen Zeit. 
Jung sein heißt, sich selbst zu entdecken, Erinnerungen mit Freund:innen zu schreiben, über sich hinauszuwachsen. All das war von heute auf morgen aus. Das Virus hat(te) uns alle fest im Griff, von jung bis alt. Selbst wenn wir wollten, wir mussten uns den pandemischen Entwicklungen beugen.

Viele Schulen hatten im ersten Lockdown eine sehr geringe pädagogische Begleitung. Der Alltag, die eigene Tagesstruktur brach zusammen. Eltern mussten ins Home-Office wechseln, man teilte sich einen Schreibtisch und dabei kam es ab und an auch zu Gegensätzen, manchmal auch zu Ausschreitungen, die ein noch nie dagewesenes Maß angenommen haben. Viele Jugendliche hatten das Glück, dass das Elternhaus Stabilität und die nötigen Ressourcen zur Verfügung stellen konnten, aber selbst da kam es immer wieder zu Reibereien. Sozioökonomisch benachteiligte Schüler:innen hatten es besonders schwer, denn ohne eigenen Laptop und ohne funktionierende Internetverbindung war der Alltag nur unter schwierigen Umständen auszuhalten. 

Die Psyche hat schlicht und ergreifend gelitten. Schüler:innen konnten sich schulisch nicht mehr konzentrieren, auch wenn sie sich bemüht haben, es ging einfach nicht (mehr). Das ständige am PC-Schauen/Arbeiten hat auch dazu beigetragen, dass Symptome wie Migräne oder Schwindelgefühle für viele zum Alltag wurden. 

Nicht zuletzt hat das Geschehen rund um den stattfindenden Krieg in der Ukraine ein zusätzlich bedrückendes Gefühl ausgelöst. Aber nicht nur das: Wie schaut unser Kontinent in 20, 30 oder 40 Jahren aus? Können wir die Lebensstandards halten? Kann man seine Kinder zu dieser Zeit noch ernähren? Welche Krisen oder Kriege folgen? Was können wir tun? Wie können wir vorbeugen? Welche Maßnahmen setzen andere Länder? Das sind nur ein paar Fragen, mit denen wir Junge uns beschäftigen müssen. Auch, wenn man diese Fragen ausblenden will, man kann ihnen nicht entfliehen. TikTok, Instagram, Snapchat – wo man hinschaut, aufregende Situationen werden medial immer gepusht. Ob das gut oder schlecht ist, kann man natürlich situationsbedingt sehen, die Entwicklungen bedeuten allerdings groteske Auswirkungen.

Fake News, mediale Berichterstattung und kritisches Denken: All das sind Begriffe, die für kommende Generationen, aber auch für die gesamtgesellschaftliche Situation von enormer Wichtigkeit sind. Warum? Den Umgang mit dem Handy lernt man als junger Mensch schnell. Ein Profil in sozialen Medien anzulegen ist ein Kinderspiel und im Handumdrehen erledigt. Das digitale Zeitalter ist schrittweise gekommen und jetzt liegt es an uns, einen adäquaten Umgang zu wählen und zu finden. Die Schülervertretung hat daraufhin auch selbst die 


Initiative gestartet und eine „Demokratiepeer-Ausbildung“ ins Leben gerufen. Es ging darum, niederschwellig von Schüler:innen für Schüler:innen eine Möglichkeit zu schaffen, um demokratische Prozesse greifbar für uns Junge zu machen und voneinander zu lernen. 

Natürlich merkt man auch im persönlichen Umfeld, dass viele Jugendliche vermehrt wieder aufblühen. Jetzt, wo der soziale Kontakt zu Freunden und Bekannten, aber auch das Beisammensitzen und Fortgehen wieder möglich ist. Wir kennen leider viele Beispiele von Erwachsenen, die unseren Sorgen und Ängsten verständnislos umgegangen sind. Genau das ist auch das Problem. Dass es einem nicht gut geht, ist das eine, aber die nötige Unterstützung in der Gesellschaft nicht zu finden, das andere. 

Genau deshalb haben wir die Kräfte gebündelt, wir haben uns zusammengeschlossen und mit unserer multiorganisationellen Initiative „Gut, und selbst?“ aus unserer Sicht einen Meilenstein im Bereich der psychischen Gesundheit von uns Jungen gesetzt. Uns war wichtig zu zeigen, dass die Frage „Wie geht´s dir?“ nicht immer mit „Gut, und selbst?“ beantwortet werden kann bzw. muss. 
Gemeinsam mit dem Bundesverband für Psychotherapie, der österreichischen Gesellschaft für Kinder- und Jugendpsychiatrie, istokay.at und nicht zuletzt uns als Union Höherer Schüler ist es uns gelungen, ein Volksbegehren auf die Beine zu stellen. Wir haben zum Glück von Anfang an vollste Unterstützung erhalten und haben neben der Medizinischen Universität Wien oder dem Dachverband der AHS- und BMHS-Direktor:innen auch prominente Unterstützung beispielsweise von Pizzera & Jaus oder der EU-Jugendbotschafter Ali Mahldoji erhalten.

Ich wünsche mir für die Zukunft eine Gesellschaft, die einen Fokus auf uns Junge legt. Bietet man Jugendlichen eine starke Ausbildung, ein umfangreiches Supportangebot und den Zusammenhalt, den wir alle brauchen, wird es weiterhin eine starke Jugend geben – darauf bin ich stolz, das erwarte ich mir und dafür kämpfe ich auch weiterhin!










Kontakt: 	
Julian Angerer
UHS-Landesobmann & OÖ-Sprecher des Mental Health Jugendvolksbegehrens
Landesschulsprecher 2019-2021 & stv. Bundesschulsprecher 2020-2021
t: 0699/17305709
m: julian@uhs.at
www.uhs.at 
[image: UHS_logo_quer]	
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Lebensgefühl Krise 

Die Pandemie hat Familien viel abverlangt: Kinderbetreuungseinrichtungen, Schulen und Universitäten wurden geschlossen oder nur im Minimalbetrieb geführt. Die sozialen Kontakte mit der Peergruppe beschränkten sich oftmals auf digitale Medien. Mütter und Väter mussten Homeschooling, Homeoffice, Hausarbeit, Beziehung und Erziehung unter einen Hut bringen. 
Die dadurch entstandenen Belastungen für Eltern und Kinder sowie die Einbußen in der Lebenszufriedenheit – vor allem von Müttern – wurden hinlänglich thematisiert. Bis Februar diesen Jahres bestand trotzdem oder gerade deshalb bei vielen von uns die Hoffnung auf einen unbeschwerten Frühling bzw. Sommer. Mit einem Krieg am Rande Europas hatte fast niemand gerechnet. 
Seitdem überschlagen sich die Ergebnisse, täglich werden wir mit der Gefahr eines möglichen Weltkrieges, Sanktionen, Embargos, Flüchtlingswellen, Hungersnöten, enormen Preissteigerungen und vielem mehr konfrontiert. Von der ständig schwelenden Klimakrise ganz zu schweigen. Wir befinden uns in einer Dauerkrise, die auch so manche Eltern äußerst ängstlich in die Zukunft schauen lässt. 
Viele Familien können die ungewissen Zeiten trotzdem gut meistern. Eine wichtige Voraussetzung dafür ist die Fähigkeit, in emotional belastenden Situationen aktiv zu werden, um Sorgen und Ängste einzudämmen. Schwieriger ist es bei Familien, in denen Eltern die eigenen Ängste nicht kontrollieren können und diese auf ihre Kinder übertragen, Eltern mit ihrer Lebenssituation überfordert sind oder wo wenig Einfühlungsvermögen in die kindliche Lebenswelt vorhanden ist. 
Das führt bei Kindern und Jugendlichen zu dem Gefühl, einsam und unverstanden zu sein, was wiederum Traurigkeit und Rückzug hervorrufen kann. Manche Jugendliche leiden unter massiven Zukunftsängsten bis hin zu dem Gedanken, nicht mehr leben zu wollen. 


Was kann helfen?
eigene Gefühle wahrnehmen, regulieren und besprechen
Kinder sind wie Schwämme, sie (er)spüren die Stimmungen der Eltern und erkennen zudem, wenn Mimik und Gestik nicht zum Inhalt des Gesagten passen. Daher ist es wichtig, die eigenen Ängste so gut es geht zu regulieren, und von Dramatisierung wie Überbehütung abzusehen. Sind Eltern sehr besorgt oder in Panik, wird auch das Kind große Ängste und innere Unruhe spüren. Beruhigung kann beispielsweise die Konzentration auf den eigenen Atmen bringen. 
Allerdings sollten die eigenen Emotionen auch nicht überspielt, sondern kindgerecht thematisiert werden: „Ja, ich bin auch manchmal ängstlich und besorgt über die Pandemie/den Krieg etc. Mir hilft es dann, ruhig zu atmen/zu singen/zu tanzen etc. Vielleicht 

schauen wir mal, was dich gegen die Angst stark machen kann?“ Kinder profitieren davon, wenn Eltern authentisch sind. Sie erfahren so, dass Krisen zum Leben gehören, Angst, Trauer und Wut erlaubt sind und es guttut, über Gefühle zu sprechen.

Ängste der Kinder ernst nehmen 
Kindliche Sorgen sollten weder überdramatisiert noch ignoriert oder heruntergespielt werden. Es ist wichtig, Fragen altersgerecht zu beantworten. Hilfreich kann es auch sein, sich vor der Beantwortung noch Informationen einzuholen, denn Eltern müssen und können nicht alles wissen: „Das ist wirklich eine schwierige Frage. Da muss ich kurz nachdenken/nachschauen/recherchieren.“ 
Ist eine Frage geklärt, gilt es abzuwarten, ob sich seitens des Kindes eine neue ergibt. Wenn nicht, ist das Gespräch erst einmal beendet. Die kindlichen Fragen und der jeweilige Entwicklungsstand geben Dauer und Art der Beantwortung vor. Langatmige uferlose elterliche Ausführungen sind nicht gefragt. Dabei gilt immer: Wichtiger als den Kindern die Angst zu nehmen, ist es, über Ängste zu sprechen und den Kindern Handlungskompetenz zu vermitteln. 

Selbstfürsorge und Selbstmitgefühl üben
Die psychische Befindlichkeit von Kindern und Jugendlichen muss immer im Kontext mit der psychischen Befindlichkeit der Eltern gesehen werden. Geht es den Eltern gut, geht es den Kindern gut und umgekehrt.
Einen guten Einstieg in die Selbstfürsorge können folgende Fragen darstellen: Wie gut kümmere ich mich um die Erfüllung meiner Grundbedürfnisse (Essen, Trinken, Bewegung, Schlaf)? Was kann ich darüber hinaus für mich selbst konkret tun? Was brauche ich, wenn ich zu Ängsten oder Rückzug neige, um Herr meiner Lage zu bleiben? 
Es geht darum, handlungsfähig zu bleiben und mitfühlend mit sich umzugehen. Dazu gehört auch, sich von eigenen hohen Erwartungen zu lösen, mit sich selbst geduldig zu sein und einen wertschätzenden Blick auf das zu werfen, was im Familienalltag gut gelingt. 

Brüche reparieren 
In Familien kann es immer wieder zu Spannungen und Streitigkeiten kommen, das ist ganz normal und in engen Beziehungen unvermeidlich. Worauf es ankommt, ist der Umgang mit diesen Herausforderungen. Sind Brüche entstanden, sollten sie repariert werden – durch Nachdenken über das eigene Erleben, Zuhören, Besprechen und Entschuldigungen. Werden Konflikte geleugnet, verdrängt, totgeschwiegen oder weggelächelt, schwelen sie im Untergrund weiter und brechen zu einer (un-)passenden Gelegenheit mit voller Heftigkeit wieder hervor. 
Kinder beziehen Konflikte der Eltern in der Regel auf sich und fühlen sich schuldig am Streit. Hier ist es wichtig, mit den Kindern im Gespräch zu bleiben und ihnen zu erklären: 


Das hat nichts mit euch zu tun. Auch ihr streitet gelegentlich, das ist ganz normal. Idealerweise führt ein Streit zu einer Lösung. Erscheint es unmöglich, den Konflikt gemeinsam zu lösen, sollten sich Eltern unbedingt Hilfe von außen holen. Dies ist kein Eingeständnis von Schwäche oder von Unvermögen, sondern ein wichtiger Schritt für die psychische Gesundheit aller Beteiligten. Es geht nicht darum, unter allen Umständen zusammen zu bleiben, sondern es geht darum respektvoll miteinander umzugehen – auch bei einer Trennung bzw. Scheidung. 

eigenen Medienkonsum einschränken 
Auch hier gilt die Vorbildwirkung. Der eigene Medienkonsum sollte am besten tagsüber stattfinden und nicht in den Abendstunden. Wichtig ist es, informiert zu bleiben, sich aber nicht permanent bestimmten Bildern und Schilderungen auszusetzen. Es gilt, Qualitätsmedien zu nutzen und von reißerischen (visuellen) Darstellungen Abstand zu nehmen. Sollten die in den Medien gezeigten Bilder zu sehr beschäftigen, empfiehlt sich die Nutzung von bildlosen Nachrichten wie dem Radio.

Beziehungsmomente ermöglichen
Aufmerksamkeit ist in heiß begehrt in unserer Gesellschaft. Darum ist sie so umkämpft. Kinder wollen aber nicht um Aufmerksamkeit der Eltern kämpfen müssen. Gesehen und wahrgenommen zu werden, ist für sie ganz wichtig. Aufgabe der Eltern ist es, Beziehungsmomente zu ermöglichen und nicht dauernd emotional abwesend bzw. vom Smartphone abgelenkt zu sein. 
Gespräche zwischen Tür und Angel, Zurufe quer durch die Wohnung oder Nachrichten per Messenger sind zu wenig. Es ist wichtig, dass es immer einige Momente am Tag gibt, wo persönliche Kommunikation ohne (innerliche) Ablenkung möglich ist. Besonders für Kinder ist es zentral, dass ihnen aktiv zugehört wird – also mit Neugierde und ohne zu bewerten.


Wann ist Hilfe von außen sinnvoll? 
Eltern sollten sich Unterstützung holen, wenn ihre Kinder depressive Symptome wie Rückzug ins Zimmer, Vernachlässigung oder Vermeidung von Kontakten, soziale Ängste oder Schulangst zeigen. Auch, wenn die Lust auf Hobbys oder frühere Lieblingsbeschäftigungen schwindet, gilt es hellhörig zu werden. 
Jugendliche brauchen sofortige Hilfe, wenn sie nicht mehr leben wollen, Suizidphantasien äußern, endlich Ruhe haben wollen, ihnen alles zu viel wird oder sie bereits einen Suizidversuch hinter sich haben. 
Auch plötzliches, ungewohnt aggressives Verhalten gegen andere Personen, Dinge oder gegen sich selbst, sollte abgeklärt werden. Weitere Zeichen für eine Krise können eine 


auffallende Verschlechterung der Schulnoten, Schulschwänzen, ein Abbruch der Lehre oder ein massiver Konsum von Alkohol und Drogen sein. Betrifft die Verhaltensänderung etliche Lebensbereiche und dauert mehrere Wochen an, ist die Situation besonders ernst zu nehmen.


Was wir tun
Eltern zu sein, ist eine Lebensaufgabe und derzeit noch kräfteraubender als sonst. Niemand ist fehlerlos, auch Eltern nicht. Sollte die Situation in der Familie zu belastend werden, ein Konflikt nicht mehr lösbar erscheinen, das Familienleben aus den Fugen geraten, dann ist Hilfe von außen nötig.  
Viele Mütter und Väter sehen sich durch diese noch nie dagewesene Situation mit sehr intensiven Emotionen konfrontiert. Das ist in Zeiten wie diesen ganz normal. Sich selbst eingestehen zu müssen, dass das Familienleben gerade große Probleme macht, ist nicht leicht. Sich Hilfe zu holen, ist daher keine Schande, sondern ein Zeichen von Verantwortungsbewusstsein. 
Das ElternTelefon, das vom Familienreferat des Landes unterstützt wird, ist in solchen Situationen ein erster Ansprechpartner. Unter der Nummer 142 ist es an allen Tagen des Jahres rund um die Uhr, vertraulich und kostenlos erreichbar. Und das innerhalb der eigenen vier Wände, in der Akutsituation, ohne den eigenen Namen nennen oder einen Beratungstermin vereinbaren zu müssen. 
Die Mail- und Chatberatung können anonym und kostenlos auf www.onlineberatung-telefonseelsorge.at in Anspruch genommen werden.






Kontakt:
Mag.a Silvia Breitwieser, Leiterin der TelefonSeelsorge OÖ – Notruf 142
Mag. a Barbara Lanzerstorfer-Holzner, Projektleiterin ElternTelefon
TelefonSeelsorge Oberösterreich – Notruf 142
Schulstraße 4, 4040 Linz
Tel.: +43(0)732/73 13 13 
Mail: telefonseelsorge@dioezese-linz.at
Web: www.elterntelefon.at I www.onlineberatung-telefonseelsorge.at
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